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stige, teils gebrechliche Leutchen zu einem gemütlichen
«Kaffeeplausch» zusammen. Der älteste der Gäste war
eine 98jährige Dame; das Durchschnittsalter der
Anwesenden mag zwischen 70 und 80 Jahren gelegen
haben. Natürlich waren auch die Heimleiter und
Verwalter, Aerzte, Schwestern und Angestellten der vier
Heime erschienen. «Die Art, wie wir unsere alten Leute
behandeln, ist ein entscheidender Beweis für unsere
eigene Qualifikation» — diese Worte des Heimpräsidenten

der «Chamille» machten das «Freundschaftstreffen»
in Riehen, an dem auch viel fröhliche Unterhaltung
geboten wurde, zu einem beispielhaften Ereignis.

*

Ueber hundert Mitarbeiter an Taubstummen-Anstalten
aus der Schweiz, aus Deutschland, Oesterreich, Frankreich

und Luxemburg wohnten der 16. Schweiz.
Taubstummenlehrer-Tagung in Zürich bei. Hatten frühere
Tagungen den Themen «Hör-Erziehung» und «Realien-
Unterricht» gegolten, so stand die diesjährige
Zusammenkunft im Zeichen der «Musischen Erziehung des

Taubstummen». Wenn auch das Schwergewicht in der
Taubstummen-Erziehung auf der Sprechausbildung
liegt, so darf doch die musische Erziehung nicht ausser
acht gelassen werden.

*

Dass die «Konjunkturüberhitzung» neben ihren guten
auch schwere Schattenseiten hat, weiss man nachgerade
zur Genüge. Vom ethischen, fürsorgerischen und
heilpädagogischen Standpunkt aus betrachtet besonders
schwerwiegend ist der immer akutere Mangel an
Arbeitskräften und Nachwuchs in den sozialen Berufen.
So kommt es, dass da und dort Spitäler und Heime
ihren Betrieb aus Gründen des Personalmangels schlies-

Sterbende Heime

Vor über 50 Jahren sind in der Ostschweiz die ersten
Heime für erwachsene Gebrechliche eröffnet worden.
Den Gründern ging es nicht darum, Behinderte einfach
zu «versorgen». Vielmehr waren diesen Heimen
bestimmte Funktionen innerhalb einer sozialen Zielsetzung
zugedacht. Die heute besonders aktuelle berufliche
Ausbildung stand —• im Rahmen des damals Möglichen —
bereits im Vordergrund.
Es ehrt die Pioniere der Behindertenfürsorge, dass sie
schon frühzeitig auch das Los der alten Gebrechlichen
zu verbessern suchten. In den zwanziger Jahren bauten
sie einen spezialisierten Fürsorgedienst auf. Betagten
Schwerbehinderten, die teils in Armenhäusern vegetiert
hatten, teils in ihren Familien nicht hinreichend betreut
werden konnten, öffneten sich eigens für sie bereitgestellte

Heime, die noch heute zeitgemäss sind. Sie durften

sich dort in Einzelzimmern geborgen fühlen. Das
warzu jener Zeit ein bedeutenderFortschritt. Diefreund-
lichen Stübchen wurden den doppelt vom Schicksal
gebeugten Menschen zur persönlichen Lebenssphäre,
zur eigenen kleinen Welt, eingebettet in eine Gemeinschaft

von Leidensgefährten.
Heute ist der Weiterbestand dieser Heime gefährdet wie
kaum je zuvor. Die Gründe sind bekannt. Seit Jahren

sen müssen. Wie man erfährt, wird dieses Schicksal
auch den Ostschweizerischen Blindenheimen in St. Gallen

beschieden sein. Sie müssen eines ihrer Häuser auf
Mitte dieses Jahres schliessen. Die Leitung bemüht sich
zurzeit um die geeignete anderweitige Unterbringung
der durch diese Massnahme nicht mehr im Blindenasyl
bleiben könnenden Patienten. Somit erfährt auch diese
ausgezeichnet wirkende, sozial wohltuende Heimstätte
für die Blinden die besondere Tragik der sog. guten
Zeiten in schmerzlicher Weise.

*

Mit der Bedingung, dass darin ein kleines Altersheim
eingerichtet und geführt werde, ist das Haus zum «Sternen»

in Uerikon, samt Umschwung, Stall und Oekono-
miegebäude, aus den Händen von Herrn Johannes Ryffel
geschenkweise in den Besitz der Methodistenkirche
in der Schweiz übergegangen und nun — nach erfolgter
Renovation — seiner neuen Zweckbestimmung
übergeben worden, einer Zweckbestimmung, die heute mehr
denn je einem dringenden Bedürfnis entgegenkommt:
alten Leuten für ihren Feierabend ein Heim, Geborgenheit

und liebevolle Betreuung zu schenken. Eine liebevolle

Aussenrenovation hat das alte Zürichseehaus in
der ganzen Schönheit seiner äussern Form wiedererstehen

lassen, während im Innern, in der Ausgestaltung
der Räume, in unaufdringlicher Weise auf heimelige
Wohnlichkeit geachtet wurde. Fliessend kaltes und warmes

Wasser in jedem Zimmer werden die Bewohner
nun ebenso zu schätzen wissen wie in kühlem Tagen die
das ganze Haus erwärmende Oelheizung. Ferner stehen
den alten Leuten sowie den Angestellten zwei
Badezimmer und, im zweiten Stock, eine zweckmässige
Teeküche zur Verfügung.

Den Leiterinnen und Leitern fehlt es an helfenden Händen

fehlt es den überlasteten Leiterinnen an helfenden Händen;

sie reiben sich auf an den Personalsorgen. Man
weiss um die Bestrebungen, die Anstaltsarbeit
anziehender zu gestalten und vermehrten Nachwuchs zu
gewinnen. Der Erfolg ist mager. Erfahrungen der
Berufsberatungsstellen und Arbeitsämter berechtigen
keineswegs, eine Wendung zum Bessern zu erhoffen.
Die Feststellung liegt nahe, die Personalnot sei eine
Erscheinung unserer Tage; Wirtschaft und öffentliche
Dienste müssten ebenfalls damit fertig werden.
Wer so denkt, wird der besondern Lage gemeinnütziger
Werke nicht gerecht. Wie können solche Institutionen
als Arbeitgeber konkurrenzfähig sein, solange sie Jahr
für Jahr sozial bedingte Betriebsdefizite aus unsichern
Einnahmen decken müssen? Den Leitungen obliegt die
problematische Aufgabe, die Heime nach betriebswirtschaftlichen

Grundsätzen zu verwalten, ohne ihre kari-
kative Zweckbestimmung aus den Augen zu verlieren.
Wachsende Unkosten können sie weder nach allein
kaufmännischen Ueberlegungen in die Kostgeldansätze
einkalkulieren noch auf den Steuerzahler überwälzen.
Der Ausbau der Sozialversicherung ermöglichte
glücklicherweise in den letzten 15 Jahren begrenzte
Kostgeldanpassungen. Je und je haben auch die schweizerische
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Stiftung «Für das Alter» und ihre kantonalen Zweige
die Beherbergung alter Gebrechlicher erleichtert. 3 bis
4 oder —• wenn es hoch kommt —• 5 Franken Altersoder

Invalidenrente je Tag decken jedoch bei weitem
nicht die effektiven Betriebskosten. Bei konkurrenzfähigen

Arbeitsbedingungen, namentlich auch in bezug
auf Arbeits- und Freizeit, müssten die Betriebsdefizite
bedrohlich anwachsen. Verhindert der Mangel an
Arbeitskräften gar eine Vollbesetzung der Heime, so
belasten die festen Kosten den Betriebstag je Pensionär
noch stärker. Man bedenke auch, dass zahlreiche Invalide

vorzeitig arbeitsunfähig werden und nur bescheidene

oder gar keine Ersparnisse anlegen können.
Es sind daher die Trägerinstitutionen der Heime, die
auch heute noch die Betriebsdefizite auffangen müssen.
Diese jährlich um die Gunst der Spender bittenden
Werke stehen seit Jahren in einem zermürbenden
Wettbewerb. Ihre Mitarbeiter in den Gemeinden kapitulieren

mehr und mehr vor zunehmenden Schwierigkeiten.
Die Gründe sind nicht ganz unerklärlich. Allzu viele
soziale Aufgaben wurden auf die Schultern der
Gemeinnützigkeit geladen. Zeichneten sich neue soziale
Aufgaben ab, hielt man sogleich nach geeigneten
gemeinnützigen «Trägerschaften» Ausschau. Wer auch nur
leise zum Masshalten mahnte, wer Kantonen und
Gemeinden mehr als nur Starthilfen zumuten wollte, setzte
sich dem Verdachte aus, jegliche Fürsorge dem Staate
überbinden zu trachten. Sowenig man aber die
Steuerschraube nach Belieben anziehen könnte, sowenig ist die
Gemeinnützigkeit unbegrenzt belastbar. Eine vernünftige

Verteilung der sozialen Aufgaben und Lasten tut
not.
Schliessen die bedrohten Heime ihre Pforten, so muss
sich der sattsam bekannte Mangel an Pflegebetten noch
mehr verschärfen. Dies wird nicht nur die Invaliden
und ihre Angehörigen mit Sorge erfüllen. Auch manchem

Armenpfleger, dem es daran gelegen ist, betagten
und gebrechlichen Mitbürgern ein wirkliches Heim zu
bieten, dürfte es zu denken geben. -r-
(Aus dem «St. Galler Tagblatt», 21. Juni 1963.)

Das Heu ist drin! — Und jetzt?

«Jetzt», meint da und dort einer, «kann ich es getrost
vergessen für eine Weile. Ich habe ja noch an genug
andere Dinge zu denken den Sommer über».
Gewiss, es gilt an vieles zu denken, aber das Heu
vergessen — das darf man nicht! Denn im Heu steckt eine
Kraft, die gern ausbricht und Unheil stiftet.
Diese Kraft kann sich in Wärme verwandeln, vom 2.

Tag an, da das Heu auf dem Stock liegt, bis über die
10. Woche hinaus. Und je mehr sich davon in Wärme
verwandelt, desto weniger bleibt übrig an Nährkraft.
Es kann sich sogar so viel Wärme in Hitze umsetzen,
dass das Heu sich von selbst entzündet. Dann bleibt
manchmal vom Heu, von Scheune, Stall und Haus
nichts mehr übrig als rauchende Trümmer.
Darum darf man das Heu auf dem Stock nicht
vergessen. Man muss immer wieder prüfen, ob es nicht
zu heiss wird. Dabei soll man sich nicht einfach auf
die Nase verlassen. Denn wenn es anfängt «brenzlig»
zu riechen, ist schon zuviel Nährwert verloren. Da
sorgt man besser für eine Heustocksonde mit
eingebautem Thermometer und misst die Temperatur genau:
oben und unter im Heustock und in allen Winkeln
desselben. Zeigt das Thermometer 40—50 Grad, kann man
beruhigt sein, soll aber mit dem Messen weiterfahren,
bis die Wärme deutlich abnimmt. Bei 50—60 Grad ist
es schon ratsam, mit dem Heustockbohrer Löcher in den
Stock zu graben — ein Loch pro Quadratmeter Stockfläche

— damit die Wärme und die Gärgase abziehen
können.
Bei 70 Grad ist die Gefahr schon gross. Am besten ist
es dann, auch wenn es einem gegen den Strich geht,
die Gemeindebehörden und die Feuerwehr zu
benachrichtigen. Das ist gescheiter und sicherer, als auf die
Feuersbrunst zu warten BfB

Unsere Insassen turnen wieder

Bei Arztbesuchen stellten wir immer wieder fest, wie
schlecht fast alle unsere Patienten atmen. Vielfach ist
ihnen ein tiefes Atmenholen gar nicht mehr möglich,
was dem Arzt das Abhorchen der Lunge erschwert.
Auch Glieder und hauptsächlich Gelenke sind mit
zunehmendem Alter infolge mangelnder Bewegung steif
und fast unbrauchbar geworden. Darum hat die Engere
Kommission unseres Heimes versuchsweise das Durchführen

eines Alters-Turnkurses beschlossen. Diese
Turnstunden stehen unter der kundigen Leitung einer
speziell dafür ausgebildeten Alters-Turnlehrerin.
Was bezwecken wir mit diesem Turnen? Wie Sie wissen,

benötigt jeder Körper ein gewisses Mass an Bewegung,

damit die Gelenke nicht versteifen, die Muskeln
nicht erschlaffen und immer genügend mit Blut
versorgt werden. Bei alten Leuten wird zudem das Blut
dicker und belastet damit mehr und mehr das Herz.
Daher wird beim Altersturnen das Hauptgewicht darauf

gelegt, die wichtigsten Gelenke gründlich zu lok¬

kern, angefangen bei den Fingern, über den Kopf, die
Schultern und Hüften bis zu den Zehen. Weiter sollen
Atemübungen die Lungen besser belüften, die Muskeln,
speziell aber die Herzmuskeln beleben und besser
durchbluten. Mit den abschliessenden Schwungübungen
endlich wird die allgemeine Beweglichkeit und Lockerung

gefördert.
Aus diesen Gründen ist das Altersturnen allen, die sich
noch irgendwie bewegen können, zu empfehlen, wobei
aber besonders Gebrechliche nicht dazu gezwungen
werden dürfen. Wir erleben es immer wieder, wie
begeistert mitgemacht wird, wie freudig die Gesichter
strahlen durch das Gelöstwerden vom Druck der
Verkrampfung. Besonders wertvoll an den Uebungen aber
ist die Tatsache, dass sie wenig Anstrengungen mit sich
bringen, so dass selbst über 70jährige freudig mitmachen

können.
Schweiz. Arbeits- und Altersheim für
Taubstumme, Turbenthal ZH
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